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Lesepredigt

33. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr C (13. November 2016)
L 1: Mal 3,19-20b

L 2: 2 Tess 3,7-12

   Ev: Lk 21,5-19

„Evangelium - Frohe Botschaft“ – stimmt das wirklich? Was wir gerade im Evangelium gehört haben, klingt richtig unheimlich.
„Weltuntergangsstimmung“ - so könnte man diese Zeilen betiteln.

Da ist so viel aufgezählt, was Angst macht – von der ganz großen globalen Katastrophe bis hin zur persönlichen Bedrohung des eigenen Lebens.

Den Bogen, den das Evangelium vor 2000 Jahren spannt, kann man mühelos in unsere Zeit fortsetzen und übersetzen:
„Ein Volk wird sich gegen das andere erheben“, sagt das Evangelium. Wir sehen Kämpfe in Syrien oder im Irak, wo völlig unklar ist, wo die Trennungslinie zwischen Gut und Böse verläuft.
„Kein Stein wird auf dem anderen bleiben, Seuchen und Hungersnöte wird es geben, schreckliche Dinge werden geschehen“ so hören wir weiter – und wir haben Bilder wie die von der Naturkatastrophe auf Haiti vor Augen.

Aber nicht nur die großen Katastrophen fügen Menschen Leid zu. Auch im Miteinander in der allernächsten Umgebung herrscht Kampf, davon weiß das Evangelium zu berichten – Eltern, Geschwister, Freunde wenden sich gegeneinander. 

Wir erleben, wie Menschen sogar in der Familie gegeneinander in den Krieg ziehen:

Da ist der Scheidungskampf zwischen einem Mann und einer Frau, die sich einmal geliebt haben, wo eine Verletzung auf die andere folgt.

Da ist die Bloßstellung eines Menschen durch Veröffentlichung peinlicher Fotos von ihm im Internet. Fast täglich erfahren wir, wie Menschen vor Scham und Spott keinen Ausweg sehen.

Und so stellt sich immer wieder, im Großen wie im Kleinen, die Frage: Wie kann man das alles aushalten?

Eine Antwort darauf fällt schwer. Leichter ist es, Verhaltensweisen zu nennen, die angesichts von Not und Bedrohung nicht weiter bringen.

Die erste heißt: Verdrängen – einfach so tun, als ob es das alles nicht wirklich gibt. Unsere Spaßgesellschaft bietet genügend Möglichkeiten, sich abzulenken. 

Der andere Weg ist der der falschen Sicherheiten. Für sie steht im Evangelium der prächtig geschmückte Tempel. „Solange er in unserer Mitte ist, werden wir vor allem Unheil bewahrt sein,“ so dachten damals viele. Doch im Jahr 70 nach Christus war es so weit: Der Tempel, das Zentrum des jüdischen Glaubens, wurde von den Römern zerstört und nie wieder aufgebaut. Es ist eine spannende Überlegung, auf welche „Tempel“ im übertragenen Sinn wir heute unsere Sicherheit bauen.

Als nächstes kennen wir den billigen oder falschen Trost - Sätze wie „Es wird schon wieder“ oder etwas philosophisch gehaltvoller „Die Hoffnung stirbt zuletzt“.

Und schließlich gibt es noch die vorschnellen Erklärungen für ein Unheil. In früheren Zeiten war die Allzweckdeutung für Katastrophen jeder Art „Gottes Strafe“. Heute spricht man von „schlechtem Karma“ oder fehlendem positiven Denken.

Solange wir Menschen leben, werden wir mit Not und Leid konfrontiert sein. Die entscheidende Frage ist nicht, wie wir es umgehen oder vermeiden können. Die Frage, warum es das alles gibt, wird uns auch nicht weiter bringen. Die bedeutsame Frage ist die, wie wir trotz aller Bedrängnis menschlich leben können. 

Einen Hinweis, wie das gehen kann, finden wir im letzten Satz des Evangeliums:
„Wenn ihr standhaft bleibt, werdet ihr das Leben gewinnen.“

Wie kann das gehen – standhaft bleiben angesichts von Not und Leid? Darauf gibt es keine abstrakten Antworten und keine einfachen Rezepte, die irgendjemand Ihnen verraten kann. Die Antworten geben Menschen mit ihrem Leben.

Ein solcher Mann wird uns gerade in der kommenden Adventszeit in einem seiner Lieder immer wieder begegnen; es ist Friedrich Spee.

Er, der Jesuitenpater, war einer der wenigen, der seine Stimme gegen den Hexenwahn seiner Zeit erhob und sein Leben riskierte. Aber er war auch ein Lyriker und Poet, der gerade in den schlimmen Zeiten des 30-jährigen Krieges mit seinen Liedtexten Worte echten Trostes für die Menschen seiner Zeit und für unzählige danach fand. „O Heiland reiß die Himmel auf“, 1622 von ihm geschrieben, ist noch heute ein besonderes Lied. Standhaft sein, das heißt inmitten von Bedrohung und Leid nicht zu verstummen, sondern den Gefühlen und der Sehnsucht Worte zu geben. 

Ein ebenso großes Beispiel gelebter Standhaftigkeit in unserer Zeit ist Malala Yousafzai aus Pakistan. Schon als 11-jährige veröffentlichte sie im Internet Schilderungen der schlimmen Praktiken der Taliban in ihrem Heimatland. Die Terrorgruppe führte einen Mordanschlag gegen sie durch, die jugendliche Malala wurde von drei Schüssen in Kopf und Hals getroffen und überlebte schwer verletzt. Und sie setzte sich weiter für Menschenwürde und Gerechtigkeit ein, sprach vor der UNO und traf Präsident Obama. 2014 wurde ihr Engagement mit dem Friedensnobelpreis gewürdigt. Damit ist sie die jüngste Nobelpreisträgerin aller Zeiten.

„Wenn ihr standhaft bleibt, werdet ihr das Leben gewinnen.“ Vielleicht fallen Ihnen noch andere Menschen ein, die diese Standhaftigkeit in schwierigen Zeiten gelebt haben oder leben.
„Standhaft bleiben“, das ist letztlich die gelebte Überzeugung von Jesus selbst. Mit seinem Leben, seiner Konsequenz und seiner radikalen Liebe zu den Menschen geht er uns immer wieder voran – den Weg zum Kreuz und zur Auferstehung.

An diesem großen Geschenk dürfen wir festhalten, zu diesem Glauben trotz aller Widerstände wollen wir uns bekennen.

Peter Michaeli, Pastoralreferent 
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